
Zeitschrift: Schweizer Volkskunde : Korrespondenzblatt der Schweizerischen
Gesellschaft für Volkskunde

Herausgeber: Schweizerische Gesellschaft für Volkskunde

Band: 23 (1933)

Heft: 5-8

Artikel: Die Zitrone im Volksglauben

Autor: Vorwahl, H.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-1004912

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 10.08.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-1004912
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


— 66 —

S>î£)eineê 100 Souië b'or an §eu. Saraufh in bcfcf^lof? er, feine Sßicfcn fmeh

anzulegen. Sein 33iograph fagt: „Sa ïefjrte er ben alten Sauf ber Singe um
bie biirren Jpiigel fotltcn fief) fünftig mit Sutter unb bie Siefen mit ©etreibe
becteu. Stuf einem Benachbarten Salfhügel, ber über 2000 Worgcn fafjte, ma
ber ïlobcu feinen SBert hatte, meil man feinen Sünger hinaufzubringen hatte,
fauftc Wöllinger 60 Worgen (ein jeber nicht über 5 ft.), tpier fe^te er ben fßftug
an itnb befäte bie fat)le ©egenb mit ©fparfettc. 9iun 1769 hatte Q. Sr. Weper,
fßfarrer zu Stupferzotl, eine eigentliche ißropaganbafchrift gitr ©ipëbûngung
veröffentlicht. Surdj bie Sdjrifteu eben biefeë bcrbienftballen Wanneë mar
ber ©ipë 51er Sprache gefommen. SaVib Wöllinger bcrfchrieb fiel) bie rohen
Steine ju ."peibefberg, legte eine Stohmühle an, rieb ben Stein ju Staub,
beftreute feine ©fparfetten unb mie auf einen gauberfdjtag grünte ber Vorher
übe .fiitgel... Woitëheim, SlörShcim, ffriegSfjeim, Salëtjeim, unb Wolë>
heint crmachten auë bem Schlafe uitb griffen nach ben ipctlmittcl. Wait fef)e

heutzutage ben SBoljlftanb biefer Orte an, man Ipre ma§ fie Vor 30 bië 40

Sohren maren."
Samit ift buch mohl ber SBemeiS erbracht, bah baê ©ipëftrcuen auf bie

Stcfer jur geit §ebetê noch eine Neuheit mar, bie noch üiel biëïutiert mürbe
unb jcbenfallë .Spcbelë gntereffe in Slnfpruclj nahm. SBenn nun ber fchmarze
Wann in ber meificn SßMfc bie „liebe Srau" anruft, fo geigt baë nur, bah

nutf) bie Seutc Von ber anbern fi'onfcffion ben Vorteil ber ©ipëftreuung einfahen
unb berroerteten. Slber eë muh bodh zn .Çebelë geit nicht allgemein in Sin*

menbung gefommen fein, fouft märe baë angeheiterte Sleeblatt über jene

©rfcheinung, at§ ctmaë Ungemohntcë, nicht fo erfdEfrecft morben. gebenfatlê
haben bie Wennoniten, ohne eë z" foulten, beut „.fiauëfreunb" bnreh ihre geniale,
lanbmirtfchaftliche Neuerung, ben Stoff zn einer feiner fröhlichften <5>efdjicf)ten

geliefert. OB eë fiel) babei um ein mirïticheS ©rtebnië hnnbettV SBitrbe man bem

Siebter fagen, bafj man e3 faft vermute, fo mürbe er root)! fchalfhaft läcljclnb
antmorten: „Ser geneigte Sefcr merft etmaë, meitn auch nicht allcë."

Safel. )pan? Senn, Sßft.

Sic Qitrone im 93oIfégIauben.
(S3gl. Schmciz- SBolïëïunbe 1931, 15.)

Wau füllte ermarten, baf; bie gitrone als* auëlânbifche grucljt auf teilte

lauge ©efchichtc unb tiefe SJermurzelung im SSotfëgtauben zuriicfBticfen tönne.
Saê ift aber nicht ber Satt, fie gehört Vielmehr zur feften Sluërûftung bei ben

grofjeit (Sinfchnitten beë Sebenë, bie am bcutlichften bie alte SMfëreligion
burchblicfen laffen. Sic ältefte ^Bezeugung finbe ich 'n .Çauffë Sichtenfteiu, mo
Von ber .fiochzeit ©eorg Von Sturmfeberë erzählt mirb: „Seber hatte einen

S9Iumenftrduh unb eine gitrone in ber .fjianb." 9iocIj heute ift eë in £>olze*
robe bei ©öttingen üblich, bah bie Sfraut bem ißaftor bei ber öodjzeit eine

gitrone auf ben Slltar legt. Sluë bem 18. gahrljunbert berichtet ber Wönd)
S- X. löronner, bafj bie ^Brautleute mie bie übrigen Jpochzcitëgâfte in ber ©egenb

um Sonaumörth eine gitrone mit einem barin fteljenben Dîoëmarinftrauhe in
ber .spanb tragen (©in Wôncf)ëlcben 1, 248). Söller bezeugt ben Jpotzerober
93rau<h auch für baë uiebcröftcrrcichifche SBalbViertel; nur hat hier eine ber

Sranzjungfern bie gitrone mit einem Sîoëmarinzroeig auf ben Slltar zu legen.
Sie SSerbinbung ber gitrone mit ber îmchzeit zeigt auch ©rimmë Wärdjen
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Rheines 10V Lvuis d'or an Heu, Daraufhin beschloß er, seine Wiesen hoch

anzulegen. Sein Biograph sagt: „Da kehrte er den alten Lauf der Dinge um
die dürren Hügel sollten sich künftig mit Futter und die Tiefen mit Getreide
decken. Ans einem benachbarten Kalkhkgel, der über 2000 Morgen faßte, wo
der Boden keinen Wert hatte, weil man keinen Dünger hinaufzubringen hatte,
kaufte Möllinger 6V Murgen fein jeder nicht über 5 sich Hier setzte er den Pflug
an und besäte die kahle Gegend mit Esparsette. Nun 1769 hatte I. Fr. Meyer,
Pfarrer zu Knpfcrzvll, eine eigentliche Prupagandaschrift zur Gipsdüngung
veröffentlicht. Durch die Schriften eben dieses verdienstvollen Mannes war
der Gips zur Sprache gekommen. David Möllinger verschrieb sich die rohen
Steine zu Heidelberg, legte eine Stvßmühle an, rieb den Stein zu Staub,
bestreute seine Esparsetten und wie auf einen Znuberschlag grünte der vorher
öde Hügel... Mvnsheim, Flörshcim, Kricgsheim, Dalsheim, und Molsheim

erwachten aus dem Schlafe und griffen nach den Heilmittel. Man sehe

heutzutage den Wohlstand dieser Orte an, man höre was sie vor 30 bis 4V

Jahren waren."
Damit ist doch wohl der Beweis erbracht, daß das Gipsstrcuen auf die

Äcker zur Zeit Hebels noch eilte Neuheit war, die noch viel diskutiert wurde
und jedenfalls Hebels Interesse in Anspruch nahm. Wenn nun der schwarze

Mann in der weißen Wolke die „liebe Frau" anruft, so zeigt das nur, daß

auch die Leute von der andern Konfession den Vorteil der Gipsstreuung einsahen
und verwerteten. Aber es muß doch zu Hebels Zeit nicht allgemein in
Anwendung gekommen sein, sonst wäre das angeheiterte Kleeblatt über jene

Erscheinung, als etwas Ungewohntes, nicht so erschreckt worden. Jedenfalls
haben die Mennvnitcn, ohne es zu wollen, dem „Hausfreund" durch ihre geniale,
landwirtschaftliche Neuerung, den Stoss zu einer seiner fröhlichsten Geschichten

geliefert. Ob es sich dabei um ein wirkliches Erlebnis handelt? Würde man dem

Dichter sagen, daß man es fast vermute, so würde er wohl schalkhaft lächelnd
antworten: „Der geneigte Leser merkt etwas, wenn auch nicht alles."

Basel. Hans Senn, Pfr.

Die gitrone im Volksglauben.
(Vgl. Schweiz. Volkskunde 1931, 15.)

Man sollte erwarten, daß die Zitrone als ausländische Frucht auf keine

lange Geschichte und tiefe Verwurzelung im Volksglauben zurückblicken könne.

Das ist aber nicht der Fall, sie gehört vielmehr zur festen Ausrüstung bei den

großen Einschnitten des Lebens, die am deutlichsten die alte Volksrcligivu
durchblicken lassen. Die älteste Bezeugung finde ich in Hauffs Lichtenstein, wo
von der Hochzeit Georg von Sturmfedcrs erzählt wird: „Jeder hatte einen

Blumenstrauß und eine Zitrone in der Hand." Noch heute ist es in Holze-
rodc bei Göttingen üblich, daß die Braut dem Pastor bei der Hochzeit eine

Zitrone ans den Altar legt. Aus dem 18. Jahrhundert berichtet der Mönch
F. .ì. Brvnner, daß die Brautleute wie die übrigen Hvchzeitsgäste in der Gegend

um Donauwörth eine Zitrone mit einem darin stehenden Rosmarinstranße in
der Hand tragen (Ein Mönchsleben 1, 248). Döller bezeugt den Hvlzervder
Brauch auch für das niedcröstcrrcichische Waldviertel; nur hat hier eine der

Kranzjnngfern die Zitrone mit einem Rosmarinzweig ans den Altar zu legen.
Die Verbindung der Zitrone mit der Hochzeit zeigt auch Grimms Märchen
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„."pons Summ", ©ine ipringeffin Brachte auf einmal ein Kinb gurSSelt unb itiemanb
mußte, mer ber Sater mar. Ser König befaßt, bie Sringeffin foïïte mit bem Kinbe in
bie Kirdje geljen. Sort foïïte ißm eine Zitrone in bie ipanb gegeben merben, unb
mem eS bie reiche, foUe ber Sater beg KinbeS unb ber (Satte fein (260). ©ine auf»
fällige parallele bagu finbet fid) in ber attantifd)en ©ötterteßre bon grobeniuS
Sor bem Jöaufe beS SaterS ftanb ein Zitronenbaum. Ser Sater fragte Dtnaneibe:
2Ben millft bu heiraten? SaS Wäbcßen fagte: £af) fie berfudjen, bon unferm
Zitronenbaum eine Zitrone perabgubringen. Sei] mill einen bon benen nehmen,
bie baS tonnen — unb eine Sd)tange überrcicljte als erfter Semerber bie Zitrone.

SlnbrerfeitS ift bie Zitrone bei günftigen Segräbniffen in Clbenburg für
bie Sräger bereits im 17. Qaßrpitnbert bezeugt. Siefe Sitte nennt and) bie

St)orner SegröbniSorbnung, mie fie bon ©uftab greßtag in „©od unb Çmbett"

beftätigt mirb (II 362). 37ad) ©cßaer legt man in ber Ward) eine Zitrone auf
ben ©argbedel (Ser ©ilberring). Dîacï) einer 9îotig SBicbedS müffen in ber

Ward) bie Seibtragcnben bis gur Seerbigung Zitronenfrpeiben im Wunbe tragen,
fyafircnbe Zimmerleute bringen bei ber Seerbigung eines SerufSïotlegen eine

Zitrone auf ber ©djneibe ißrer Sljt an (Sie meb. 9Belt 1930, ©. 1089). SaS
Altertum tennt ben ©ebraitd) ber Zitrone im .futtuS nod) beim jübifcßen Saub»

f)üttenfeft, bei bem man Snlmgmeige unb Zitronen trug (fjofepßuS, Slntigu. XIII
372). ©ic befanben fid) im geftftrauj), ber und) bem Salmub aud) Wtjrten»
gmeige enthielt unb in einem beftimmten tRßßtßmuS ßin» unb ßergefeßmungen
mürbe (©ufotß III 4, ©ipßra 102 d). §n einer gang fätnlareit gorrn begegnet
uns bie Zitrone enblid) beim ©mpfang beS Königs bon Greußen in ©Iricß, bei

bem im Znßre 1805 bie ©cßitltßeißen in ber rechten §anb eine Zitrone, in ber

linten einen 3toSmarin»Stenget trugen.
3Benn ber Webiginer ÏBieberf ben Zmecl ber Zitrone beim SeicßenbegängniS

barin fielft, einen Sdjuß bor Qnfcttion gu bieten ober bie Sränenbrüfen gu
reigen, ift baS align rationatiftifd) gebeutet. Süller glaubt an eine übetabmeß»
renbc Sebcutung auf ©runb ber runben ©eftalt unb beS fäuerlicßen ©afteS.
91bcr baS mürbe bie Kombination mit bem SKoSmarin» ober Wßrtenftenget
nid)t erflären, bie an einen grucßtbarfeitSgaubcr benten laffen (Zfd)r. f. ©ejuat«
miffenfdjaft 1929, ©. 408). SBeitere Selege geben bie Wannßeimer ©efdjicßtSbl.
22, 22 unb baS Sdjmeiger 91rd)ib für Solßtunbe in ben Zbljrgängen 7, 83;
8, 19; 9, 35; 10, 45, otjne eine Seutitng borgutragen. SluS biefem Wateriat
ergibt fid) neben ber mirtlidjen SoItStttmticßteit biefer Sräudje bie hoppelte
Scgiefinng gu öod)geit unb Sob. Sa bie Zitrone auf ben fgnfeln beS Wittel»
meereS mäcßff, ift burd) bie fvnfel ©ßpern bie Scrbinbung mit ber SemtS Icicßt

gu geminnen. Setanntlid) fpieltc bei ber griedjifdjen .sßodjgeit ber ©ranatapfel
olS Zcirfjcu 5'rucptbarfeit eine Dtoltc. (Sergl. Wörde, Slnat'reon 90). 91n

feine Stelle ift gang einbeutig bie Zitrone getreten, benn aud) bie djriftticße
©pe ftanb unter bent gleidjen ©ebot: „Seib fritcptbar unb mepret eudj" —,
in bem ber ©rieeße ben Segen ber ©I)e fa£). Stber maS foil bie Zitrone
beim ScgräbniS?

SaS gu berfteßen, ßilft ber KoSmarinftraufs ; aud) er finbet ficß bei

beiben ©elegenljeiten, mirb aber bei ber Jpodjgeit berbrängt bureß bie Wßrtße.
Sa? SotfSlicb „fgcß ßab bie 9Iad)t geträumt molfl einen fd)mcren Sraum: eS

mncßS in meinem ©arten ein SoSmarienbaunt" begießt if)n auf ben Sob, mie

fid) gleichfalls bie Wqrtße beim fpätjübifcßeit Sekpengug nadfmeifen läßt. Senn
nad) Salntub, Sractat 3tibba 37 a, flog bie Wßrtße bon ber Satire beS
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„Hans Dumm". Eine Prinzessin brachte ans einmal ein Kind zur Welt und niemand
wußte, wer der Bater war. Der König befahl, die Prinzessin sollte mit dem Kinde in
die Kirche gehen. Dort sollte ihm eine Zitrone in die Hand gegeben werden, und
wem es die reiche, solle der Bater des Kindes und der Gatte sein (256). Eine
auffällige Parallele dazu findet sich in der atlantischen Götterlehre von Frvbenius
Bor dem Hause des Vaters stand ein Zitrvnenbaum. Der Vater fragte Omaneide:
Wen willst du heiraten? Das Mädchen sagte: Laß sie versuchen, Vvn unserm
Zitroncnbanm eine Zitrone herabzubringen. Ich will einen Vvn denen nehmen,
die das können — und eine Schlange überreichte als erster Bewerber die Zitrone.

Andrerseits ist die Zitrone bei zünftigen Begräbnissen in Oldenburg für
die Träger bereits im 17. Jahrhundert bezeugt. Diese Sitte nennt auch die

Thvrner Begräbnisordnung, wie sie von Gustav Freytng in „Soll und Haben"
bestätigt wird (II 362). Nach Schaer legt man in der March eine Zitrone auf
den Sargdeckel (Der Silberring). Nach einer Notiz Wiebecks müssen in der

March die Leidtragenden bis zur Beerdigung Zitronenscheiben im Munde tragen.
Fahrende Zimmerlcnte bringen bei der Beerdigung eines Berufskollegen eine

Zitrone auf der Schneide ihrer Axt an (Die med. Welt 1936, S. 1689). Das
Altertum kennt den Gebrauch der Zitrone im .Kultus noch beim jüdischen
Laubhüttenfest, bei dem man Palmzweige und Zitronen trug (Josephus, Antiqu. XIII
372). Sie befanden sich im Feststrauß, der nach dem Talmud auch Myrten-
zwcigc enthielt und in einem bestimmten Rhythmus hin- und hergeschwungen
wurde (Sukoth III 4, Siphra 162 ci). In einer ganz säkularen Form begegnet
uns die Zitrone endlich beim Empfang des Königs von Preußen in Elrich, bei

dein im Jahre 186b die Schultheißen in der rechten Hand eine Zitrone, in der

linken einen Rosmarin-Stengel trugen.
Wenn der Mediziner Wiebeck den Zweck der Zitrone beim Leichenbegängnis

darin sieht, einen Schutz vor Infektion zu bieten oder die Tränendrüsen zu
reizen, ist das allzu rationalistisch gedeutet. Döller glaubt an eine übelabweh-
rendc Bedeutung auf Grund der runden Gestalt und des säuerlichen Saftes.
Aber das würde die Kombination mit dem Rosmarin- oder Myrtenstengel
nicht erklären, die an einen Fruchtbarkeitszauber denken lassen (Zschr. f.

Sexualwissenschaft 1929, S. 468). Weitere Belege geben die Mannheimer Geschichtsbl.
22, 22 und das Schweizer Archiv für Volkskunde in den Jahrgängen 7, 83;
8, 19; 9, 35; 16, 45, ohne eine Deutung vorzutragen. Aus diesem Material
ergibt sich neben der wirklichen Volkstümlichkeit dieser Bräuche die doppelte
Beziehung zu Hochzeit und Tod. Da die Zitrone auf den Inseln des Mittelmeeres

wächst, ist durch die Insel Cypern die Verbindung mit der Venus leicht

zu gewinnen. Bekanntlich spielte bei der griechischen Hochzeit der Granatapfel
als Zeichen der Fruchtbarkeit eine Rolle. (Vergl. Mörike, Anakreon 96). An
seine Stelle ist ganz eindeutig die Zitrone getreten, denn auch die christliche

Ehe stand unter dem gleichen Gebot: „Seid fruchtbar und mehret euch" —,
In dem der Grieche den Segen der Ehe sah. Aber was soll die Zitrone
beim Begräbnis?

Das zu verstehen, hilft der Rosmarinstrauß; auch er findet sich bei

beiden Gelegenheiten, wird aber bei der Hochzeit verdrängt durch die Myrthe.
Das Volkslied „Ich hab die Nacht geträumt wohl einen schweren Traum: es

wuchs in meinem Garten ein Rosmarienbaum" bezieht ihn auf den Tod, wie
sich gleichfalls die Myrthe beim spätjüdischen Leichenzug nachweisen läßt. Denn
nach Talmud, Tractat Nidda 37 n, flog die Myrthe Vvn der Bahre des
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Siubbi Slffi auf bie S3at)re @c£)ifaë. Sîadj ffiteinpaut tjat bie SJiprttje itjre S3e»

beutung im §odj$eitërituat fctjon Bet ben ©rieben ermatten, bie in ber obafen,
mit bem Jtetdjfaum gefrönten S3eere ber SJitjrtfje bie ©eftatt ber ©titorig
(oestrus Veneris) fatjen, roeëtjatb fie atg Stptjrobifiacum galt (©pra^e ot)ne
SBorte 24). Stuë bent grudjtbarteitgjaubér ift mie Beim Snobtaud)*) ober
herzeige ein Slbtoetjrjauber fdjtedjttjin geittnrbcit, ber bie 9iotte bon fRoëmartn unb
SUÎtjrtEje Beim ÏBegrabnig EjinreicEjenb crftärt. ®er gteidje fßrojefj ber ©ntftei«
bung bon ber fpejififdjen 93ebeutung £)at offenbar ber Sitoite iFire Siotte im
Sotenritnat gegeben.

Harburg. Dr. tp. SB or to at) I.

@in netoeë Sieb. 935er effen toit ber geen jum Sifd).
SBer effen mit ber geen $um tifd), bcrfctb fot einher gan, toir tjabeit

Sffiitbbrct unb gut 58ifd), ber Sod) toit ridjten an, boit crften ein fuppett boit
manbetrei);, barnad) ein effen gruitbet, gut tjecïjt j, rot 58urf)cit (gorettenf
bref, toer fjungrig fej, tnad) fid) tjcrbej, t)att bteifj auf unfer neun.

3toeit eingemadjt ct (State) fein fcift unb bot, bic forttert ung tjernad), fie fein
gemalt unb fdjmedett tuot, bie laft un? cinfjer gan, fie fein gefudjt mit ganzem
bteig, tool gemurrt unb nit berfatjjcit, toag tjab toir mer, nu tragt un§ tjer,
bref .spafclfjuner, fein itttg nit ferr, tjatt bteifj auf unfer neun.

SJiit fatorcm fcttf brej fdjüffetein, bic tafjt ung einher geen, unb fdjidt
itttg nadj bcm beftcit mein ju einem gcftufjen fret: (SJieerretticl)), bie ôufetljuner
fteen auf bem tifcl), ttnb bag fie nit erfatten nu ridjt ting an, auf bifen plait,
citt gut bafi fjatt, unb taunt baruon, tjatt bteifj auf unfer neun.

Stun feit frotid) fr lieben geft, id) tuit§ eud) erpieteu toot ein effen Srcbg
fotitbt aud) fjernadj ber ein fpract) id) bin bot, eg ift nit at? bag effen fdjutb,
eg fumbt bon grofjen truncfen, ber toeitt ift gut, feit lootgemut, reift nit umb
gut, a[g mancher tfjut, tjatt bteifj auf unfer neun.

2Bag I)ab loir mer? fprcdjcn bie geft, toirt too biftu tonten Fjitr, id) t)ab
nit titer, bitntt mid) bag beft, in atteiu liteinetit fin, id) tjab nit titer ban bag

©ratiag, bag toit tdj eud) ^erbringen, gut jRotnanir ttitb SJiatntafir fr toerbt
mir and) gett geben fdjir, tjatt bteifj auf unfer neun.

SBo ift ber toirt toot itt bent Ejattfj, itttu tjeift ju ciitljcr gait, er item bic
treiben in bic tjaitb, ttnb fdjrcib bic urten (fliedjnung) an, tej mir mein fporn,.
bon tjinnen toot toir reiten, tej mir mein ftiffet, tej mir mein fportt, id) reit
bot)in on attcn gortt, tjatt bteifj auf unfer neun.

Sïncdjt fattet mir mein grabeg (grattcg) pfcrbt, bott fjiitnen tout toir feffir, ber

SBirt ift alter ereit loerbt, er bradjt ttng SJiatntafir, er bradjt ung aud) ben

SSetfdjen toeitt, ben tout mir jtit bejatjten, er gibt ttitë aud) beg beften toeitt,
eg gcb ber man citt gutbein, tjatt bteifj auf unfer neun.

2Sot auf toir motten bon ban, toir motten boit tjinnen fdjir, toir molten

itt bag niebcrtanbt, ba ift gut SJiatntafir, eg tjat aud) bit ber frerotein fein, ju
ben mot mir reiten, eg fjat aud) bit ber fremtein, SBirt gib unë fanbt Soljang-
mcitt, atbc id) far boFjin.

®er uttg bijj ticbtein fattg bon ncmcit gcfitngcit tjat, bag fjat getfjan ein

tait£fitcd)t jit 93crn jit ber ftat, er fingt unë bag unb nod) bit titer, er tjatë fo-

*) tp. 5Bormat)t, ©efdjutjte ber SJiebijitt unter SJeriictfidjtigung ber

Sotfëmebijin. (SJieb.»S3iot. Sdjriftcitreitje tpeft 9).
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Rabbi Assi auf die Bahre Schilas. Nach Kleinpaul hat die Mhrthe ihre
Bedeutung im Hochzeitsritual schon bei den Griechen erhalten, die in der ovalen,
mit dein Kelchsaum gekrönten Beere der Myrthe die Gestalt der Clitoris
(osstrus Vsnsris) sahen, weshalb sie als Aphrodisiacum galt (Sprache ohne
Worte 24). Aus dem Fruchtbarkeitszauber ist wie beim Knoblauch*) oder der

Feige ein Abwehrzanber schlechthin geworden, der die Rolle von Rosmarin und
Myrthe beim Begräbnis hinreichend erklärt. Der gleiche Prozeß der Entkleidung

von der spezifischen Bedeutung hat offenbar der Zitrone ihre Rolle im
Totenritnnl gegeben.

Harburg. l)r. H. Borwahl.

Ein newes Lied. Wer essen wil der geen zum Tisch.
Wer essen wil der geen zum tisch, dcrselb svl einher gan, wir haben

Wildbret und gut Bisch, der Koch wil richten an, von ersten ein suppen von
mandelreiß, darnach ein essen grundel, gut hecht j, rot Borhen (Forellen)
drej, wer hungrig sej, mach sich herbes, halt vleiß auf unser neun.

Zwen eingemacht el (Aale) sein feist und Vvl, die kamen uns hernach, sie sein

geinacht und schmecken wol, die last uns einher gan, sie sein gekocht mit gantzem
vleis, wol gewurtzt und nit versuchen, was hab wir mer, nn tragt uns her,
drej Hasclhuner, sein uns nit ferr, halt vleiß ans unser neun.

Mit sawrcm sens drej schnsfclein, die laßt uns einher geen, und schickt

uns nach dem besten wein zu einein gestoßen krcn (Meerrettich), die Haselhuner
steen ans dem tisch, und das sie nit erkalten nu richt uns an, auf disen plan,
ein gut baß han, und kanm darnvn, halt vleiß auf unser neun.

Zinn seit frvlich jr lieben gest, ich wils euch erpicten wol ein essen Krebs
kombt auch hernach der ein sprach ich bin vul, es ist nit als das essen schuld,,
es kumbt von großen trnncken, der wein ist gut, seit wolgcmut, reist nit nmb
gut, als mancher thut, halt vleiß auf uuscr neun.

Was hab wir mer? sprechen die gest, wirt wo bistu kvmen hin, ich hab
nit mer, dnnkt mich das best, in allem meinem sin, ich hab nit mer dan das

Gratias, das wil ich euch herbringen, gut Rvmanir und Malmasir jr werdt
mir auch gelt geben schir, halt vleiß auf unser neun.

Wo ist der wirt wol in dem hauß, nun heist ju einher gan, er neu: die

kreiden in die Hand, und schreib die nrtcn (Rechnung) an, lej mir mein sporn,
von hinnen wol wir reiten, lej mir mein stiffel, lej mir mein sporn, ich reit
dohin on allen zorn, halt vleiß ans unser neun.

Knecht sattel nur mein grades (graues) pferdt, von hiunen wol wir schir, der

Wirt ist aller eren werdt, er bracht uns Malmasir, er bracht uns auch den

Welschen wein, den wol wir jm bezahlen, er gibt uns auch des besten wein,
es geb der man ein guldcin, halt vleiß auf unser neun.

Wol auf wir wollen von dan, wir wollen von hinnen schir, wir wollen
in das niedcrlandt, da ist gut Malmasir, es hat auch vil der frewlein fein, zu
den wol wir reiten, es hat auch vil der frewlein, Wirt gib uns sandt Johans
wein, alde ich far dohin.

Der uns diß liedlein sang von newcn gesungen hat, das hat gethan ein

lantzknccht zu Bern jn der stat, er singt uns das und noch vil mer, er hats sa

*) H. Vorwahl, Geschichte der Medizin unter Berücksichtigung der

Volksmedizin. (Med.-Bivl. Schriftenreihe Heft 9).
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